
Idi möchte über die Politik unserer 
Partei in Berlin sprechen.

Bekanntlich ist Berlin seit einigen 
Jahren durch den amerikanischen 
Imperialismus gespalten. In einem 
Teil, in unserem demokratischen 
Sektor, sehen wir einen mächtigen 
Aufschwung. Im anderen Teil, in 
Westberlin, sehen* wir einen schnell 
fortschreitenden Verfall.

Angesichts dieses Auseinanderklaf­
fens fragen sich viele Menschen im 
stillen — oder auch laut: Wie sollen 
diese beiden Teile je wieder zuein­
ander kommen? Auch vielen Genos­
sen, insbesondere in unserer Berliner 
Parteiorganisation, war es in der 
Vergangenheit schwer, sich ein klares 
Bild von der zukünftigen Entwick­
lung Berlins zu machen.

Das wird nun anders. Indem un­
sere Partei die Losung ausgibt „Über­
gang zum Aufbau des Sozialismus" 
eröffnet sich auch für Berlin eine 
klare, leuchtende Perspektive. Und 
viele unserer Maßnahmen der jüng­
sten Vergangenheit, die scheinbar ver­
einzelt nebeneinanderstanden, rücken 
im Lichte dieser Perspektive an ihren 
historischen Platz.

Gestattet den Versuch, über die 
Perspektive der Entwicklung Berlins 
zu sprechen:

Ich beginne mit dem Aufbau an 
der Stalinallee, diesem Hebel, der mit 
besonderer Kraft und Schnelligkeit 
die beiden Teile Berlins aufeinander 
zubewegt. Der Aufbau begann mit 
dem Vorschlag unseres Zentralkomi­
tees zum Nationalen Aufbaupro­
gramm Berlin 1952 im November 
1951. Es ist bekannt, daß dieser Vor­
schlag die Zustimmung der Bevölke­
rung fand. Entsprechend dem Vor­
schlag des Zentralkomitees wird in
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diesem Jahr der Straßenteil Straus­
berger Platz—Bersarinstraße mit über 
2000 Wohnungen ausgebaut, nicht zu 
reden von mehreren tausend Woh­
nungen an anderen Stellen der Stadt. 
In die Wohnungen werden, so wie 
das bereits an der Weberwiese ge­
schehen ist, unsere Arbeiter ein­
ziehen, dazu verdiente Angehörige 
der Intelligenz. Der Mietpreis in die­
sen schönsten Wohnungen von Berlin 
beträgt 90 Pfg. pro Quadratmeter 
gegenüber durchschnittlich 1,80 Mark, 
die der Werktätige in Westberlin für 
enge, dunkle Löcher zahlen darf, 
wenn er Geld genug hat, außerdem 
einen Baukostenzuschuß von einigen 
hundert oder tausend Mark zu 
zählen.

Die Hochbauten an der Stalinallee 
gehen ihrer Fertigstellung entgegen. 
Die Richtfeste finden zum Teil im 
August statt, zum Teil zu Ehren 
unserer Konferenz bereits am Sonn­
abend.

Nationales Aufbauprogramm 1953
Auf das Nationale Aufbauprogramm 

Berlin 1952 wird das Nationale Auf­
bauprogramm Berlin 1953 folgen. 
Der entsprechende Beschluß des Po­
litbüros wurde bereits gefaßt. Im 
Jahre 1953 wird der Aufbau der 
Stalinallee bis zur Proskauer Straße 
fortgesetzt werden. Außerdem wer­
den nördlich und südlich des bereits 
erbauten Straßenteils sogenannte En­
sembles entstehen, das heißt mächtige 
Wohnviertel, die an mehrere Straßen 
grenzen und von denen jedes für sich 
eine geschlossene architektonische Ein­
heit bilden wird. Zugleich werden die 
Hochhäuser am Strausberger Platz 
fertiggestellt, ferner Kindertages­
stätten, Schulen und andere Ein­
richtungen, und schließlich wird im 
Jahre 1953 eine Reihe historischer 
Bauten Unter den Linden, wie die 
Staatsoper, das Prinzessinnen-Palais, 
das frühere Zeughaus wiederherge­
stellt, so daß die Linden Wieder­
erstehen.

Das wiederum schafft die Voraus­
setzung, um in den kommenden Jah­
ren an die Lösung der zentralen 
Achse heranzugehen, das heißt, der 
Strecke vom Brandenburger Tor über 
den Marx-Engels-Platz, auf dem das 
beherrschende Hochhaus stehen wird, 
bis tief in die Stalinallee hinein. Da­
mit tritt der Aufbau des Zentrums 
der Hauptstadt in den Bereich der 
Verwirklichung.

Aber, Genossinnen und Genossen, 
der Aufbau an der Stalinallee hat

nicht nur eine städtebauliche Seite. 
Wenn die Berliner durch die Stalin­
allee gehen, dann weht ihnen ein 
ungewohnter Wind entgegen, und sie 
spüren: Hier wachsen nicht nur die 
Mauern — die Mauern sind sogar das 
geringere —, hier wächst eine neue 
Generation von Berlinern heran, und 
mit ihnen ein neues Leben in Berlin.

Die siegreichen Kämpfe, die an der 
Stalinallee ausgefochten werden um 
das neue Verhältnis zur Arbeit, um 
das Denken für die Gemeinschaft und 
nicht nur für die eigene Tasche, um 
den Übergang zu immer besseren 
Methoden und Maschinen, das sind 
historische Kämpfe der Berliner Ar­
beiterschaft um die Wiedererweckung 
und Fortentwicklung ihres Klassen­
bewußtseins, ausgefochten unter den 
erschwerenden Bedingungen der 
systematischen Anfachung alles 
Rückständigen durch die Anwesen­
heit der Amerikaner in Berlin. Und 
in diesen Kämpfen verkürzen sich 
beständig die Fristen. Arbeiter, die 
noch vor einem Monat gegen die 
Verfechter des Neuen mit der Schau­
fel in der Hand losgingen, stehen 
heute an der Spitze der fortschritt­
lichsten Brigaden, erziehen sich ihre 
Bauleiter, korrigieren die Verwal­
tung, und wenn man sie daran er­
innert, was sie im März und April 
gewesen sind, erwidern sie ver­
schämt: „Das war vor 300 Jahren!" 
Mit dieser Entwicklung zieht die 
Berliner Arbeiterschaft nach — im 
Verhältnis zur Arbeiterschaft der 
Deutschen Demokratischen Republik, 
die keine Amerikaner bei sich zu dul­
den braucht und infolgedessen der 
deutschen Arbeiterklasse die Fahne 
weit voranträgt.

Das Kostbarste, was die Republik ihrer 
Hauptstadt gab

Dabei ist bemerkenswert, zu beob­
achten, welche neuen Formen die 
deutschen Werktätigen finden, um 
sich im Kampf um die Überwindung 
des kapitalistischen Bewußtseins 
wechselseitig zu unterstützen. Die 
Werktätigen der Deutschen Demokra­
tischen Republik helfen den Werk­
tätigen Berlins durch höheie Pro­
duktionsleistungen, durch Spenden, 
und vor allem dadurch, daß sie ihre 
fortschrittlichen Erfahrungen auf 
Berlin übertragen. Was die Eisen­
acher Tille, Böckel, was die Magde­
burger Rudi Sandt und Kümmert 
nach Berlin brachten, das war das 
Kostbarste, was heute die Republik 
Berlin geben kann: das Selbstbewußt­
sein der herrschenden Arbeiterklasse,
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